
Predigt von Generalvikar

Dr. Jürgen Vorndran
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„Pfarrer in solidum“ im Pastoralen Raum Würzburg Süd-West

am 22.2.2026 in St. Sebas$an - 15:00 Uhr - Heuchelhof

Liebe Schwestern und Brüder,

„Hab Mut, steh auf, er ru� dich!“ (Mk 10,59)

Dieses Wort aus dem Markusevangelium ist unser Jahresmo�o als Bistum 

Würzburg und gleichzei g des Katholikentags, der vom 13. bis 17. Mai bei 

uns sta&indet.

„Hab Mut, steh auf, er ru� dich!“ - das heißt für uns im Pastoralen 

Raum Würzburg Süd-West:

Wir sind gemeint, heute hier und jetzt in genau dem, was wir gerade tun, 

wenn wir mit der Etablierung des Leitungsmodells „in solidum“ einen 

neuen Schri� wagen in der Pastoral der Zukun2. Lassen Sie mich das an 

den drei Schri2stellen, die wir heute gehört haben, aufzeigen:

In der ersten Lesung war von Elija die Rede. Elija wird in der Wüste von 

einem Engel angerührt, als er mit dem Leben fer g ist und sich unter den 

Ginsterstrauch in der Wüste gelegt hat: „Herr, es ist genug, nimm mein 

Leben!“ so hat er da gebetet. Und dann war es passiert: „Steh auf, Elija, 

du bist kein Mensch, der sterben darf! Komm, iss und trink!“ Elija wendet 

sich ab. Ein solches Gerede hat ihm gerade noch gefehlt. Der gut gemeinte

Ratschlag der so genannten Freunde. Es klingt in seinen Ohren wie Spo�. 

Doch dieses unbes mmbare Irgendetwas in der S mme des Engels lässt 

ihn au=orchen – und er schlägt die Augen auf. 

Da ist jemand über ihm, neben ihm, in ihm, ein Engel, wie gesagt. Der hat 

da ein Brot hingelegt – ein frisches, auf dem heißen Stein gebacken – und 

eine Kanne frischen Wassers.

Brot und Wasser. Immerhin etwas, etwas, das ihn erfreut, etwas, was ihm 

– dem lebensmüden Elija – Mut macht, aufzustehen, zu essen und zu 

trinken. Nachher, später dann, erinnert sich Elija, dass dieser Engel gesagt 

ha�e: „Steh auf, iss und trink. Du hast noch einen weiten Weg vor dir. Ein 

hartes Stück Arbeit. Du bist kein Mensch, der jetzt aufgeben darf!“ 



Aber Elija dachte: Was wäre ich denn gewesen, wenn nicht dieser Engel 

gekommen wäre....  Alleine geht’s nicht. 

Und der Engel … wer war das? Die Bibel sagt, es war kein Mensch, sonst 

würde uns die Bibel seinen Namen überliefern. Es war ein Engel, der 

weiterhalf, und er war ganz bescheiden; ganz einfach, ganz da, ganz nah. 

Einer, der Zeit hat; einer, der einen nicht so schnell aufgibt. Einer, der 

selbst Brot und Wasser – eiserne Ra on – ist und hergibt, dem 

verzweifelten Elija reicht.

So einen braucht man manchmal, nicht wahr? So einen, der nahrha2 ist 

wie das Brot des Lebens – so einen, der erfrischend gut tut wie ein Quell 

in der Wüste. Mir persönlich ist diese Bibelstelle ungemein wich g. Ich 

denke an unser Strategiepapier „Zukun2 gestalten“, da heißt es: „Wir 

bieten allen unseren Glauben an als Quelle der Hoffnung und Sinn für das 

Leben.“ 

„Hab Mut, steh auf, er ru� dich!“ - das heißt dann für uns:

Wir brauchen immer wieder Engel, die uns zum Aufstehen mo vieren und

dann dürfen wir aber auch selber zu solchen Engeln werden, die anderen 

Mut machen aufzustehen. Ich glaube, darin liegt unsere Chance als Kirche 

heute und da liegt auch gleichzei g unser Problem!

Manchmal gewinnt man den Eindruck, dass wir es uns als Kirche gar nicht 

mehr zutrauen, mit unserer Botscha2 heute Menschen gewinnen zu 

können und ihnen zu sagen: „Komm zu uns! Wir bieten dir unseren 

Glauben als Quelle der Hoffnung und Sinn für das Leben an!“ Wie meine 

ich das?

Dieser Tage ha�e ich die Freude, mit einer jungen Frau zu sprechen, die 

über die Taufe nachdenkt. Sie ist Psychologin und erlebt in 

Therapiegesprächen die enorme Kra2, die der Glaube schenkt. Sie stammt

aus keiner katholischen Familie, hat aber im Kindergarten und in der 

Schule Glaubenspraxis erlebt. Sie sagt: „Ein Mensch, der glaubt, steht auf 

einem Fundament, das trägt, auch wenn vieles andere wegbricht. Und die

Kirche ist als Gemeinscha2 eine unglaublich posi ve Kra2 in unserer 

Gesellscha2.“ Eine solche Rückmeldung von einem jungen Menschen zu 

bekommen, der selbst nicht getau2 ist, hat mich sehr bewegt. Einmal 

mehr habe ich mich selbst dabei ertappt, von einer einer nicht-getau2en 

Gesprächspartnerin eher Distanz und Kri k zu erwarten als eine so ernst 

gemeinte  efe Wertschätzung.



Kann es sein, dass unser Selbstwertgefühl als Katholikinnen und 

Katholiken in Deutschland so angefochten ist, dass wir uns das gar nicht 

mehr zutrauen, dass wir von außen gesehen als eine krea ve und 

a�rak ve Gemeinscha2 wahrgenommen werden, so dass Menschen sich 

heute durchaus fragen, ob sie nicht auch zu uns gehören wollen? Wir 

müssen als katholische Kirche endlich raus aus der Defensive und die 

Überzeugung stärken, dass auch wir heute neue Chris nnen und Christen 

gewinnen können!

Deswegen: Steh auf, hab Mut, er ru� dich!

Aber da kommt noch ein zweites hinzu und darauf macht uns die 2. 

Lesung aufmerksam: Da treffen die Apostel Petrus und Johannes in 

Jerusalem auf einen Menschen in Not, einen Mann, der gelähmt ist und 

am Eingang des Tempels be�elt. Den Aposteln wird wohl schlagar g 

bewusst: Jetzt ist keine fromme Predigt gefragt, dieser Mann braucht 

nicht einfach nur ein gutes Wort, am besten auch nicht einfach ein 

Amosen, sondern etwas oder jemand, der sein Leben verändert. 

Deswegen sagt Petrus: „Silber und Gold besitze ich nicht. Doch was ich 

habe, das gebe ich dir: Im Namen Jesu Chris , des Nazoräers, steht auf 

und geh umher!“ (Apg 3,6). 

Damit wird klar: Steh auf, hab Mut, er ru� dich, das heißt für uns heute: 

Unser Tun als Kirche ist gefragt. Denn die Menschen sind sehr sensibel 

dafür, wo der Glaube nicht beim bloßen Lippenbekenntnis stehen bleibt, 

sondern zur helfenden Tat wird. Und tatsächlich erfährt die Kirche die 

größte Akzeptanz dort, wo sie sich sozial-carita v engagiert. 

Liebe Schwestern und Brüder in den Gemeinden des Pastoralen Raums 

Würzburg Süd-West, nun sehe ich, wie Sie mich zus mmend, aber auch 

fragend anschauen und ich lese in manchen Gesichtern: „Ich s mme zu, 

Herr Generalvikar, aber warum sind Sie überzeugt, dass sich all das mit 

der Errichtung des Pastoralen Raums und der Etablierung des 

Leitungsmodells „in solidum“ besser verwirklichen lässt?

Viele sagen doch, dass der Pastorale Raum zu groß und zu anonym ist, als 

dass wir dadurch in eine bessere Zukun2 als Kirche gehen könnten.“ Da 

sage ich Ihnen: Bi�e gehen Sie den Zerrbildern des Pastoralen Raums 

nicht auf den Leim! Auch im Pastoralen Raum spielen die einzelnen 

Pfarreiengemeinscha2en mit ihren Gemeinden die entscheidende Rolle. 



Wir erwarten als Kirche von Würzburg die Erneuerung des Glaubens aus 

den Gemeinden und Gemeinscha2en, in denen Christen 

ausstrahlungskrä2ig ihren Glauben leben. Aber wir sind davon überzeugt, 

dass Vernetzung das Gebot der Stunde ist. Denn alleine werden wir in 

einer Gesellscha2, die sich immer weiter säkularisiert, nicht bestehen 

können. Das Gebot der Stunde heißt Vernetzung. Es gilt unsere Stärken 

und unsere Schwächen zu teilen und uns gegensei g zu helfen und 

zuzusprechen: „Hab Mut, steh auf, er ru� dich!“

Dabei bleiben im Pastoralen Raum die einzelnen Gemeinden und 

Pfarreiengemeinscha2en der Ort der Iden fika on und Heimat im 

Glauben. Aber der Pastorale Raum ist darüber ein Vernetzungsraum, der 

gerade den Hauptamtlichen eine Bündelung der Ressourcen ermöglicht. 

Und natürlich freuen wir uns, wenn auch engagierte Laien im Rat im 

Raum die vielen Gemeinden mit in den Blick nehmen. Doch die Musik 

spielt in den Gemeinden vor Ort! In der Vernetzung der Gemeinden hier 

in Würzburg stellt selbst die Grenze des Pastoralen Raums keinen 

unüberwindbaren Zaun dar, denn wir vernetzen uns  in den vier 

Pastoralen Räumen der Stadt Würzburg und der umliegenden Gemeinden

zum sogenannten „Urbanen Raum“, in dem beispielsweise die „Nacht der 

offenen Kirchen“ als übergreifendes Angebot vorbereitet und 

durchgeführt wird. 

Sie spüren: Ich setzte als Generalvikar auf dieses Konzept.

Ich glaube, dass wir gerade mit diesem Konzept in eine bessere Zukun2 

gehen als andere Bistümer, die anstelle des Pastoralen Raums die XXL-

Pfarrei ausrufen und viele Gemeinden einfach zu einer neuen Großpfarrei 

fusionieren. Das tun wir nicht. 

Wir vernetzen und zählen auf die Gemeinde vor Ort. Sie merken, ich 

brenne für dieses Konzept und werbe dafür, ja mehr noch, ich fordere es 

auch ein, denn wir haben uns nach langer Beratung in den diözesanen 

Gremien einmü g dafür entschieden. Deswegen bin ich dem Moderator 

und den neuen Teampfarrern, dem Pastoralteam, ja Ihnen allen im 

Pastoralen Raum Würzburg Süd-West dankbar, dass Sie sich heute als 

erster Pastoraler Raum in Würzburg darauf einlassen und somit auch eine 

Pionierrolle spielen in der Bischofsstadt. 

Ich zähle auf Sie und rufe ich Ihnen in Ihrer Vorreiterrolle einmal mehr zu: 

„Habt Mut! Steht auf! Er ru� euch!“ Amen.  


